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Einführung von ICT an der Primarschule
Von Heinz Bachmann

Demnächst wird die über-
arbeitete Vorlage zur Ein-
führung von ICT an der 
Primarschule im Landrat 
traktandiert werden. Die 
öffentliche Diskussion um 
die Sinnhaftigkeit der 
frühen Schulung am Com-
puter und Unklarheiten in 
der Vorlage lassen auf 
kontroverse Diskussionen 
schliessen.

Fort-/ Weiterbildung 
der Lehrpersonen
Allgemein anerkannt ist die Tatsache, 
dass die Einführung von ICT  einen 
Ausbildungsbedarf bei den Primarlehr-
personen begründet. Zitat aus der 
Landratsvorlage:

Personelle Auswirkungen 
Alle Lehrpersonen des Kindergartens 
und der Primarschule sind vom Projekt 
betroffen. Im Rahmen des Berufsauf-
trages sind 2 bis 5% für Fortbildung 
vorgesehen (ca. 40 bis 100 Stunden). In 
diesem Rahmen kann die Schulleitung 
gemäss § 71 Absatz 2 des Schulgesetzes 
Lehrerinnen und Lehrer jährlich bis zu 
2 Wochen zur Fortbildung während der 
Schulferien verpfl ichten. Die Bildungs-, 
Kultur- und Sportdirektion kann Fort-
bildungsprogramme gemäss Absatz 3 
für obligatorisch erklären. Dies heisst, 
dass die BKSD dieses Fortbildungspro-
gramm mit Rücksicht auf weitere Fort-
bildungsinteressen, den Anliegen der 
Schulleitungen sowie mit Rücksicht auf 
die Limiten der Jahresarbeitszeit obli-
gatorisch erklären kann. 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass Pri-
marlehrpersonen – insbesondere auch 
wegen ihrer breiten Unterrichtsver-
pfl ichtung – einen erheblichen perma-
nenten Fortbildungsbedarf im pädago-
gisch-didaktischen, fachlichen und 
überfachlichen Bereich haben. Die Fort-
bildung im Bereich ICT steht in Konkur-

renz zu anderen Fortbildungsanforde-
rungen und -möglichkeiten. Kindergar-
ten und Primarschule stehen im Zuge 
der interkantonalen Entwicklungen vo-
raussichtlich vor grossen Herausforde-
rungen (Einführung Gesamtsprachen-
konzept mit 2 Fremdsprachen; Neuglie-
derung Schuleingangsstufe, allfällige 
Einführung der 8-jährigen Primarstufe, 
gesteigerte Anforderungen an die 
Fachlichkeit des Unterrichtes, verstärk-
ter Einbezug der Speziellen Förderung 
und der Sonderschulung in die Regel-
schule). Der quantifi zierte Zeitbedarf 
liegt bei nur 12 Stunden, die persön-
liche Qualifi zierung wird indes im Ein-
zelfall erhebliche Zeitressourcen bean-
spruchen. Eine sehr gute Qualität der 
Fortbildungsangebote und ihre Vernet-
zung zu anderen Ansprüchen (u. a. 
Fremdsprachen, Fachlichkeit des Unter-
richts, Unterricht mit heterogenen 
Gruppen) ist auch deshalb unverzicht-
bar…  

Problem erkannt – Lösung schul-
dig geblieben
Die Landratsvorlage 2008-019 be-
nennt, wie der obige Auszug zeigt, die 
Schwierigkeiten und unter dem Punkt 
Fort- und Weiterbildung werden dann 
die von den Lehrpersonen zu erwer-
benden Kompetenzen dargestellt. Wie 
die Kumulation der Fortbildungsan-
sprüche aber in den Berufsauftrag der 
Lehrpersonen «integriert» werden 
soll, wird auch hier nicht beantwortet. 
Wie und ob die im Berufsauftrag für 
Fort- und Weiterbildung zur Verfü-
gung stehende Zeit die Erfordernisse 
der nächsten Jahren abzudecken ver-
mag, bleibt völlig offen. An dieser Tat-
sache vermögen auch wohlklingende 
Sätze  wie der folgende nichts zu än-
dern: 

Aufgrund der vorgesehenen Einfüh-
rung von zwei Fremdsprachen an der 
Primarschule und der damit verbun-
denen Fort- beziehungsweise Weiter-
bildung wird  auf die stimmige Ver-

netzung dieser beiden Vorhaben ge-
achtet.
Wie denn?

Eine «billige» Lösung
Die für die Berufsausübung als Lehr-
person erforderlichen Kompetenzen 
… werden ab Schuljahr 2009/10 
vorausgesetzt.
Die FEBL bietet eine Palette an Modu-
len an, welche die Lehrpersonen in 
eigener Verantwortung belegen sol-
len. Will der Arbeitgeber mit dieser 
«Regelung» seine in der Personalge-
setzgebung verankerte Verpfl ichtung 
zur Kostenübernahme (Kurskosten 
und Arbeitszeit!) umgehen? 
So einfach drückt man sich um die hei-
klen Fragen herum.  

Finanzierungsfragen
Die Vorlage bringt nicht zuletzt den 
Gemeinden als Träger der Primarschu-
len erhebliche Belastungen. Auch von 
dieser Seite dürfte der Vorlage aus fi -
nanziellen Überlegungen erheblicher 
Widerstand entgegen gebracht wer-
den.

Lerninhalte für die Kinder
Seit Jahren werden immer neue In-
halte in die Schulen gebracht, ohne 
dass an anderer Stelle für eine adäqua-
te Entlastung gesorgt wird. So soll also 
der Umgang mit den Informations- 
und Kommunikationstechnologien auf 
den Teilbildungsbereich «Lebenskun-
de/Alltagsgestaltung» aufgesattelt 
werden, ohne die Grösse des Gefässes 
oder den Inhalt desselben anzupassen. 
Es ist zu befürchten, dass Qualität im 
Unterricht auf diese Weise nicht ge-
währleistet ist.
Wer sich schon einmal in eine bis zum 
Rand gefüllte Badewanne gesetzt hat, 
kennt die Folgen.
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Begründung und Zielsetzung
Zitat aus dem Entwurf des Stufenlehr-
plans 3.–5. Klasse:
Die Informations- und Kommunikati-
onstechnologien (ICT) durchdringen 
neben dem Berufsleben zunehmend 
auch das Alltagsleben. An der Primar-
schule lernen die Schülerinnen und 
Schüler, die ICT aufgaben- und stufen-
gerecht als schulische Lern- und Ar-
beitsmittel zu nutzen. Sie lernen be-
sondere Möglichkeiten der einzelnen 
Medien kennen. 
Es ist eine Realität, dass Kinder in eine 
Welt voller Bildschirme hineinwachsen 
und darauf auch angemessen vorbe-
reitet werden müssen. Wer aber weiss, 
wie Kinder lernen und wie sich ihr Ge-
hirn entwickelt, steht dem Einsatz von 
Computern vor allem bei kleinen Kin-
dern kritisch gegenüber. 

Nutzen nicht unumstritten
Die Tatsache, dass Kleinkinder den Ein-
schaltknopf entdecken und das Gerät 
schnell einmal mit Maus und Tastatur 
steuern können, bedeutet noch lange 
nicht, dass die Beschäftigung mit dem 
Computer die intellektuelle Entwick-
lung der Kleinen begünstigt. 

Kleine Kinder brauchen konkrete Er-
fahrungen. Sie müssen die Eigen-
schaften der Objekte handelnd erle-
ben, um Zusammenhänge zu erkennen 
und Erkenntnisse zu gewinnen. Dazu 
der Hirnforscher Manfred Spitzer: «Ein 

Fernseh-, Video- oder Computerbild-
schirm ist auch dann für Kinder schäd-
lich, wenn gerade die tollste Kinder-
sendung, der schönste Tierfi lm oder 
das intelligenteste «Lernprogramm» 
läuft.»
Entwicklungsdefi zite aus den ersten 
Lebensjahren setzen dem Schulerfolg 
Grenzen.
Die in letzter Zeit breit diskutierten 
Sprachschwierigkeiten von Schul-
kindern dürften nicht zuletzt auch auf 
einen Mangel an konkreten Erlebnis-
sen und der dazu gehörenden Ver-
knüpfung mit Sprache zurückzuführen 
sein. «Die Grenzen meiner Sprache be-
deuten die Grenzen meiner Welt», er-
kannte schon der Philosoph Wittgen-
stein.
Für Manfred Spitzer sind Computer in 
der Schule kontraindiziert, weil sie die 
Fähigkeiten, die in der Schule nötig 
sind, nicht trainieren.

Heterogenität
Die grossen Unterschiede in der kind-
lichen Entwicklung dürften auch in der 
Frage, wie sinnvoll der Einsatz von ICT 
an Primarschulen ist, keinen einheit-
lichen Befund zulassen. Kinder mit we-
nig «lebenspraktischen Erfahrungen», 
ungenügend entwickelter neuronaler 
Vernetzung und grossen sprachlichen 
Defi ziten werden vom Einsatz des 
Computers von der 3. Klasse an kaum 
profi tieren. Diese Kinder werden unter 
der zusätzlichen Verdichtung des Lern-

stoffes leiden. Die Auseinandersetzung 
mit konkreten Inhalten könnte der 
Entwicklung dieser Kinder bedeutend 
grösseren Nutzen bringen. 
Demgegenüber lernen die meisten 
Kinder mit altersgemässer intellektu-
eller Entwicklung den Umgang mit 
Informationstechnologien zu Hause 
sowieso. Aus ihrer Sicht kann der Ein-
satz von ICT in der Primarschule den 
Unterricht zusätzlich bereichern. Auch 
diese Kinder werden aber für ihr Leben 
keinen Nachteil haben, wenn sie sich 
in der Primarschule in anderer Form 
ernsthaft mit anderen Inhalten ausein-
andersetzen. 

Gesamtplanung
Aus der Sicht des LVB geht es nicht um 
eine Stellungnahme für oder gegen 
den Einsatz von ICT an der Primarschu-
le. Im Moment muss es vielmehr darum 
gehen, die Schule – auch im Hinblick 
auf die Fort- und Weiterbildungsbe-
dürfnisse der Lehrpersonen – umfas-
send zu planen. Bevor geklärt ist, wie 
• die Integration der 
 Sonderschulung, 
• HarmoS (u. a. mit 
 Frühfremdsprachen),
• der Bildungsraum 
 Nordwestschweiz
als Ganzes in den Schulen qualitätsstei-
gernd umgesetzt werden können, 
macht es keinen Sinn, mit Teilprojekten 
neue Baustellen zu eröffnen. 


